








Die Jugend wäre eine noch viel schönere Zeit,
 wenn sie erst später im Leben käme. 

Charlie Chaplin
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Entree: Das Leben an sich

War’s das schon?
Warum dieses Buch bei der vorläufigen 
Lebensbilanz hilft

Vielleicht sind Netflix und Hollywood an allem schuld – 
die Sehnsuchtsfabriken mit ihren funkelnden Geschichten 
und schillernden Helden. Solch ein Leben voller Leiden­
schaft und Turbulenzen würden wir auch gern führen. 
Also träumen wir von Liebe im Breitwandformat, von 
XXL-Gefühlen und spektakulären Erlebnissen nonstop. 
Langeweile kommt in diesen Träumen nicht vor. Alltag 
auch nicht. Hat man den großen Gatsby je auf dem Klo 
sitzen sehen?

Vielleicht sind Facebook und Instagram an allem schuld. 
Davor galt „Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps“. 
„Dienst“ war die Arbeit, „Schnaps“ das Privatleben. Und 
das fand im Privaten statt – und nicht unter der Dauerbe­
obachtung von tausend ziemlich besten Freunden, die alle 
vorgeben, das geilste, tollste, aufregendste Leben zu füh­
ren. Kim Kardashian und Heidi Klum können mit diesem 
Freizeitstress umgehen, Erika Mustermann eher nicht.

Vielleicht ist der Dauerwohlstand seit den Wirtschafts­
wunderjahren an allem schuld. Hunger, Krankheit, Krieg, 
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Vertreibung – das sind echte Probleme. Krisseliges Haar, 
zwei Kilo Urlaubsspeck und eine ignorierte WhatsApp-
Nachricht eher nicht.

Aber woran sind Netflix & Co eigentlich schuld? Daran, 
dass wir gelangweilt sind und Zeiten nachtrauern, in denen 
wir noch nicht gelangweilt waren? Daran, dass wir uns mit 
35, 45, 55 die Frage stellen „War’s das schon?“

Dieses Buch versucht, Gedankenanstöße zu geben. 
Wohin diese Gedanken führen – das bestimmen Sie. Denn 
so interaktiv wie das heutige Leben ist auch dieses Buch. 
Jeder Text führt zu einer Gabelung, an der Sie entscheiden, 
wie der Weg weitergeht. Doch Vorsicht, mancher Pfad 
führt zu Gedanken, die Ihr Weltbild erschüttern könnten. 
„War’s das schon?“ – garantiert nicht! Viel Spaß bei diesem 
Trip durch das moderne Leben!
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Leben auf der Sonnenseite

Glückliche Egomanen
Warum die Babyboomer nicht  
erwachsen werden

Verfluchtes Glück. Es war einfach verfluchtes Glück 
gewesen. Erst hatten sie den mörderischsten Krieg der 
Menschheitsgeschichte verpasst und danach den Hunger­
winter 1946/47, in dem der Weiße Tod (Tuberkulose) und 
Typhus viele dahinraffte. Sie, die Babyboomer, mussten 
weder Trümmer wegräumen noch Lebensmittel beiseite­
schaffen. Die frühen autoritären Adenauerjahre waren 
ihnen, den zwischen 1955 und 1969 Geborenen, ebenso 
erspart geblieben wie der Spätstalinismus. Stattdessen er­
lebten sie die Welt als Ponyhof, auf dem Jahr für Jahr ein 
paar Kleinpferde hinzukamen.

Das galt nicht nur für die Wirtschaftswunder-Bundes­
republik, sondern in schwächerem Maß auch für die DDR. 
Der Wechsel von Walter Ulbricht zu Erich Honecker 1971 
war der Startschuss zu mehr Konsum – „Wohlstand für 
alle“ (Ludwig Erhard) in der abgespeckten sozialistischen 
Version. Der Westen war zwar weiterhin der Klassenfeind, 
doch zugleich willkommener Belieferer der Intershops. 
(Und wer kein Westgeld hatte, konnte seine Ostmark in 
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die Exquisit- und Delikat-Läden tragen – „man gönnt sich 
ja sonst nichts“).

So empfanden die Babyboomer hüben wie drüben das 
Leben als stetige Verbesserung. Sie waren nicht nur die 
Babys des Booms, nein, sie erfuhren und lebten ihn in 
ihrer gesamten Kindheit und Jugend: Die Altbauwohnung 
mit Etagenklo und Kohleofen wurde gegen einen Neu­
bau mit Zentralheizung getauscht, der überfüllte Omnibus 
gegen ein Auto, der Volksempfänger gegen einen Fern­
seher. „Vorwärts immer, rückwärts nimmer“, diese Hone­
cker-Parole hätten auch die Babyboomer des Westens so­
fort unterschrieben. Spätestens, wenn Oma oder Papa von 
der gar nicht so guten alten Zeit erzählten, wussten sie die 
Gnade der späten Geburt zu schätzen.

Und das nicht nur in materieller Hinsicht. Mit der Waren­
palette wuchs auch das Kulturangebot. 1955, als die ers­
ten Babyboomer auf die Welt kamen, wurde mit „Rock 
around the clock“ auch die moderne Populärmusik ge­
boren – und mit ihr die Jugendkultur. Zum ersten Mal in 
der Menschheitsgeschichte waren Teenager mehr als aus­
beutbare Arbeitskräfte und Kanonenfutter für die Front. 
Jung sein hieß plötzlich: Spaß haben. Das Leben wurde 
zum Wunschkonzert. Im wörtlichen Sinn, weil auch die 
Musikbranche boomte. Nicht allein im kapitalistischen 
Westen. Wenn es um Songs und Sounds ging, erreichte die 
DDR das oft beschworene „Weltniveau“. Manfred Krug 
evergreente sich durch die internationalen Charts, City und 
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Karat überwanden mit ihren Songs den antifaschistischen 
Schutzwall, und Frank Schöbel meisterte gar die „Wall of 
Sound“ – sein „Wie ein wilder Stern“ hätte auch ein Phil 
Spector nicht bombastischer hinbekommen.

Und weil zum Pop das Poppen gehörte, wurde die Mu­
sik zum Soundtrack eines entkrampften Liebeslebens. Im 
Westen waren es Kommunen und WGs, im Osten die 
FKK-Kultur, die den Babyboomern dabei halfen, ihren 
Körper und den des Gegenübers zu entdecken. Wenn es 
schon mit der politischen Freiheit nicht klappte (die Ju­
gend der BRD holte sich bei Demos regelmäßig Prügel ab, 
die der DDR kam erst gar nicht dazu zu demonstrieren), 
dann wenigstens mit der sexuellen – „Euch die Macht, 
uns die Nacht!“ Und zwar in wechselnden Konstellatio­
nen. Da niemand zum Establishment gehören wollte, war 
es eine Frage der Ehre, nicht zweimal mit derselben zu 
pennen.

Dass das Gros der Nachtrevoluzzer und Spontis dann 
doch im Establishment landete, ist eine andere Geschichte. 
Denn einmal mehr hatten die Babyboomer Glück. Der 
politische Erfolg der Grünen, die Institutionalisierung und 
Subventionierung alternativer Bewegungen und soziokul­
tureller Zentren, das Ende des Kalten Krieges, der Fall 
der Mauer – all dies sorgte dafür, dass auch beruflich viele 
Karten neu gemischt wurden. Sogar selbst erklärte Staats­
feinde von einst fanden sich plötzlich auf der anderen Seite 
wieder und stellten fest, dass ein bürgerliches Leben ja 
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eigentlich doch ganz okay war, solange man den SUV für 
Einkäufe im Biomarkt nutzte.

Damit hatte die Geschichte der Babyboomer ihren tri­
umphalen Abschluss gefunden. Die Glückskinder des 
20sten Jahrhunderts hatten in jeder Hinsicht gesiegt. 
Sie waren gesellschaftlich aufgestiegen, hatten halbwegs 
Karriere gemacht und waren dabei – so glaubten sie zu­
mindest – moralisch sauber geblieben.

Doch genau darin liegt das Problem jener Generation, 
die heute in Staat, Wirtschaft und sozialen Organisatio­
nen das Sagen hat: Sie hat stets nur die Sonnenseite des 
Lebens kennengelernt. Die Babyboomer haben Deutsch­
land als Land der unbegrenzten Möglichkeiten erfahren, in 
dem ein studentischer Tellerwäscher vielleicht nicht zum 
Millionär, aber immerhin zum Leiter einer Tagesförder­
stätte aufsteigen kann. Anders als ihre Eltern und Groß­
eltern haben sie Krieg, Hunger und Not nie am eigenen 
Leib erfahren. Ihnen fehlt das Vorstellungsvermögen, dass 
es mitten in Deutschland Menschen gibt, an denen der 
Wohlstandszug vorbeigerauscht ist. Da die Babyboomer 
immer Gewinner waren, kommen Verlierer in ihrem Welt­
bild nicht vor.

Schon gar nicht die vor der eigenen Haustür. Selbst 
wenn sie in Berlin leben, ist ihnen New York näher als 
Neukölln. Stets schweift ihr Blick in die Ferne. Zwar ist 
ihnen, den fleißigen Flugmeilensammlern, bewusst, dass 
es ein guatemaltekischer Kaffeebohnenpflücker schwerer 
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hat als sie (weshalb sie den teuren Fairtrade-Kaffee trin­
ken, der nicht nur besser für den Magen, sondern auch für 
das Gewissen ist), doch vor Ort hört ihr Interesse an pre­
kären Verhältnissen auf. Die weltbereisten Babyboomer 
wissen mehr über das Problemland Haiti (Karibik) als über 
den Problemstadtteil Hasenbergl (München).

Ihre Kontakte mit der heimischen Unterschicht be­
schränken sich auf Comedysendungen mit Cindy aus Mar­
zahn. Dann dürfen sie endlich – frei von den Zwängen 
politischer Korrektheit – die Assis und Prolls auslachen. 
In solchen Momenten zeigen die Babyboomer ihr wah­
res Gesicht: Sie, die Besitzer des Ponyhofs, schauen vom 
hohen Ross auf die Bewohner der Hartz IV-Gettos herab. 
All ihr Gerede von einer „gerechteren Welt“ vermag die 
eigene Selbstgerechtigkeit nicht länger zu verbergen. Und 
mit einem Mal erscheint das Glück, das dieser Generation 
ihr Leben lang treu blieb, tatsächlich als Fluch.

►►	 Von den Babyboomern zur Generation Schnee-
flocke („Generation Y“ oder „Why“) (Seite 143)

►►	 Von den Babys der 50er und 60er zu den 
schwangeren Vätern von heute (Seite 164)
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Liebe zum Körper

Burt Reynolds, nackt
Warum auch Männer in der Schönheitsfalle 
stecken

Es sind nicht nur die Äußerlichkeiten. Das Brustfell, das 
heute der Heckenschere zum Opfer fiele. Der Schnauzbart, 
den mittlerweile nur noch Männer tragen, die die letzten 
30 Jahre gedanklich verpasst haben. Nein, es ist die ganze 
Ausstrahlung. Sein Blick und seine Körperhaltung geben 
klar zu verstehen: „Ich bin die Krone der Schöpfung.“

Ein seltsames Selbstbild. Schon 1972, als Burt Reynolds 
sich für die amerikanische Frauenzeitschrift Cosmopoli­
tan auszog, gehörte er nicht zur A-Liga der Schauspieler. 
Neben den „Kings of Cool“ – Steve McQueen und Clint 
Eastwood – wirkte Reynolds wie ein Höhlenmensch. Und 
das sozialkritische New Hollywood, das Verwandlungs­
künstler wie Dustin Hoffman oder Robert De Niro nach 
oben brachte, hatte erst recht keine Verwendung für diesen 
stereotypen Macho.

Und dennoch wusste Reynolds nicht nur brünstige Cos­
mopolitan-Leserinnen auf seiner Seite, sondern auch seine 
Geschlechtsgenossen. Man muss sich vorstellen, 85 Pro­
zent aller Männer waren in dem Jahr, in dem Reynolds 
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sich nackig machte, mit ihrem Aussehen zufrieden. Man 
mag sich nicht vorstellen, wie viele Schmerbäuche, Hänge­
hintern und Gesichtsbaracken darunter waren. Das Wort 
„Selbstzweifel“ existierte nicht im Sprachschatz traditio­
neller Mannsbilder. In 6.000 Jahren Patriarchat hatten sich 
Burts Vorfahren einen Schutzpanzer zugelegt, an dem jede 
Kritik abprallte, vor allem von weiblicher Seite. Wenn eine 
Frau es wagte, die maskuline Perfektion in Frage zu stellen, 
hatte sie „wahrscheinlich ihre Tage“ oder war eine „doofe 
Emanze“.

Doch die „doofen Emanzen“ und einige aufgeklärte 
männliche Exemplare schafften es, binnen weniger Jahre 
den Durchschnittsmann so zu verunsichern, dass er Grö­
nemeyers Frage „Wann ist ein Mann ein Mann?“ nicht 
mehr beantworten konnte. Das Selbstbewusstsein der 
Testosteronbolzen hatte einen Knacks erlitten.

Den Rest erledigte die Schönheits- und Fitnessindustrie. 
Im Bemühen, ihre Produkte und Dienstleistungen an den 
Mann zu bringen, untergrub sie systematisch dessen Selbst­
wertgefühl. Vorbei sind die Zeiten, da männliche Körper­
pflege sich auf die Wahl des Rasierwassers beschränkte. 
Längst sind die Kosmetikabteilungen für Männer fast so 
groß wie die für Frauen. Den Schönheitsterror, den Mädels 
seit jeher kennen – selbst Supermodels hadern mit ihren 
„Schwachstellen“ –, erleben nun auch die Kerle. Laut einer 
englischen Studie sind drei von vier Männern mit ihrem 
Körper unzufrieden; nur jeder 25ste findet sich sehr at­
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traktiv. Der Adonis-Komplex – das Gefühl „ein Hemd“ zu 
sein und die damit einhergehende Sucht nach Muskeln – 
ist mittlerweile eine weitverbreitete narzisstische Störung. 
Kein Wunder, wenn selbst Zeitschriften wie GQ, die sich 
an männliche Entscheider und Alphatiere richten, sich 
nicht entblöden, ihren Lesern Bauch-weg-Unterwäsche zu 
empfehlen.

Spätestens dann lernt man den Burt Reynolds des Jah­
res 1972 wertschätzen. Ein Mensch, der nie einen Epilierer 
anrührte, der nie den kleinen Bierbauch in ein Sixpack ver­
wandelte und der dennoch hochzufrieden in die Kamera 
grient. Ein Mann, dessen souveränes Körperverständ­
nis zum Vorbild für die Frauenwelt hätte werden können. 
Stattdessen haben die Männer sich die Schönheitsneurosen 
der Frauen zu eigen gemacht. Wie soll man diesen ver­
hängnisvollen Vorgang bezeichnen? Negative Emanzipa­
tion? Gleichberechtigung im Schlechten? Burt, kehr zu­
rück! Wir brauchen dich!

►►	 Von eitlen Männern zu uneitlen Fußballern 
(Seite 133)

►►	 Von eitlen Männern zu eitlen Frauen	
(Seite 69)
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Leben, leicht

Schuld war nur die
Bossa Nova
Warum Brasilien das lässigste Land  
der Welt war

Die Revolution kam auf leisen Sohlen. Kein einziger 
Schuss fiel. Es gab weder Tote noch Verwundete. Und statt 
„Nieder mit dem Regime“ (wie es Fidel Castro und Che 
Guevara in Kuba taten), riefen die brasilianischen Revo­
luzzer „Schluss mit der Sehnsucht“ („Chega de Saudade“). 
Um genau zu sein: Sie riefen es nicht, sie flüsterten es. 
Wehmut statt Wut. Doch die Wirkung war einschlagend. 
Über Nacht übernahm die Bossa Nova die musikalische 
Herrschaft in Brasilien.

Wir schreiben das Jahr 1958. Während der Rest von Süd­
amerika einem beinharten Machotum frönt, entdeckt Bra­
silien die Leichtigkeit. Auf dem Fußballplatz dribbeln Pele 
und Garrincha die gegnerischen Abwehrreihen schwindlig 
und werden Weltmeister. In der neu gegründeten Retorten­
hauptstadt Brasilia tritt Architekt Oscar Niemeyer den Be­
weis an, dass man mit massivem Beton luftig und schwere­
los bauen kann.
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Die Wirtschaft blüht, das Land erlebt einen Aufschwung. 
Unter diesen Umständen kann es sich auch die Politik er­
lauben, die Zügel lockerer zu lassen. Staatspräsident Ju­
scelino Kubitschek regiert nach der Devise „Alles kann, 
nichts muss.“ So wird Brasilien zum lässigsten und mo­
dernsten Land der Welt.

In einem derart tiefenentspannten Klima fällt es auch 
sensibleren Gemütern leicht, sich zu entfalten. Antônio 
Carlos Jobim schreibt eine Reihe melancholischer Lieder, 
die wie ein Gegenentwurf zur lärmigen Karnevalsmusik 
namens Samba klingen, darunter auch „Chega de Sau­
dade“. Der Song floppt zunächst.

Doch ein Jahr später vertont der 27-jährige João Gil­
berto diese und weitere Jobim-Kompositionen und löst 
damit ein musikalisches Beben aus. Das hat es bis dato 
nicht gegeben: Dass ein scheuer, introvertierter Mann 
ohne Sambatrommeln, nur mit einer Wandergitarre be­
waffnet, auf die Bühne geht, weltvergessen ein wenig zupft 
und dazu schwermütige Lieder haucht. Doch das Wun­
der geschieht: Ausgerechnet Gilberto, der eher an Dustin 
Hoffman in „Die Reifeprüfung“ erinnert als an Che Gue­
vara, wird zum Anführer einer ganzen Musikergeneration. 
Die Bossa Nova (deutsch: die neue Welle) überschwemmt 
Brasilien mit zahllosen Alben.

Und bald auch Nordamerika. Das Bossa Nova Festi­
val 1962 in der New Yorker Carnegie Hall wird zu einem 
Triumph. Plötzlich will jeder Brasilianer sein. Sogar Frank 
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Sinatra, der 1967 mit Antonio Carlos Jobim ein Bossa-No­
va-Album einsingt. Gilberto empfindet dies als Hochver­
rat. Doch zu diesem Zeitpunkt ist Brasilien ohnehin wieder 
eine stinknormale Militärdiktatur geworden. Und Bossa 
Nova ist nur noch die Erinnerung an eine unbeschwerte 
Zeit, in der alles möglich schien.

►►	 Von der einstigen portugiesischen Kolonie 
nach Portugal (Seite 64)

►►	 Vom Schwellenland Brasilien zum Schwellen-
land Vietnam (Seite 93)
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Leben als Student

Ihr werdet betrogen!
Warum das Studentenleben nicht mehr lustig ist

Ihr müsst jetzt stark sein, liebe Studentinnen und Stu­
denten! Was nun folgt, wird nicht schön werden. Am Ende 
dieser Abrechnung werdet Ihr euch wünschen, Ihr hättet 
25 Jahre früher studiert – in den 90ern, als das Studium 
noch keine lineare Fortsetzung der Schule war.

Das ist es nämlich heute. Ihr kommt an die Uni, und es 
ist so wie damals im Gymnasium. Vor jedem Schuljahr, par­
don, Semester, legen andere, quasi die Lehrer, für euch die 
Marschroute fest. Sie diktieren euch den Stundenplan, kon­
trollieren eure Anwesenheit und entscheiden nach einem 
halben Jahr, ob Ihr versetzt werdet. Das alles kommt euch 
selbstverständlich vor – Ihr kennt es ja nicht anders. Aber 
eigentlich hat es mit dem, was ein Studium mal ausmachte, 
nichts mehr zu tun.

Denn das Studium in der Vor-Bachelor-Ära diente nur 
vordergründig dem Lernstoff- und Scheinerwerb. Tatsäch­
lich war es eine Scheinveranstaltung, bei der der Student 
phasenweise Leistungsbereitschaft und Zielstrebigkeit si­
mulierte, um sich den Rest der Zeit jede erdenkliche Frei­
heit herauszunehmen. Das musste er auch, um den ganz 
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normalen Irrsinn einer deutschen Massenuni zu ertragen: 
selbstgefällige, desinteressierte Professoren, feindselige 
Verwaltungsangestellte, chronisch überfüllte Seminare 
sowie Mensawarteschlangen auf DDR-Niveau. Rasch be­
griff der Student, dass er hier nicht erwünscht war. Er hatte 
keine Hilfe zu erwarten. Inmitten Tausender von Men­
schen war er auf sich allein gestellt.

So lernte er Selbständigkeit. Er begriff, dass er nicht 
nur gezwungen war, seinen Stundenplan in Eigenregie zu­
sammenzustellen, sondern sein ganzes Leben. Zum ersten 
Mal musste er eigenverantwortlich Entscheidungen tref­
fen: Brachte einen das Gespräch in der Kneipe oder das 
Referat in Mittelhochdeutsch weiter? War das Nachtleben 
es wert, frühmorgendliche Statistikvorlesungen sausenzu­
lassen? Wie schaffte man die Balance zwischen Scheine 
erwerben (= Hausarbeiten) und Scheine verdienen (= Job­
ben)? Und immer wieder die Frage: Pflicht oder Kür?

Man konnte sein Studium in vier, fünf Jahren runter­
knüppeln – Augen zu und durch! Man konnte sich aber 
auch sechs, acht, zehn Jahre Zeit lassen und auf diese Weise 
nicht nur ein paar Partys mehr mitfeiern, sondern auch das 
Leben jenseits des eigenen Studienfachs erkunden. Manch 
einer entdeckte dabei, dass ihn der Nebenjob beruflich 
weiterbrachte als Exkursionen in Geografie Und immer 
wieder geschah es, dass man sich im Auslandsjahr ein 
neues Vokabular aneignete, das der Liebe. Auf diese Weise 
wurde das Studium zu einer Reise ins Ich, zu einem Selbst­
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erfahrungstrip. Der Student lernte nicht für die Hoch­
schule, sondern fürs Leben. Wenn er sein Diplom, Magis­
ter oder Staatsexamen in der Tasche hatte, besaß er neben 
Wissen auch ein wenig Weisheit.

Davon könnt Ihr, Studenten der Generation Y, nur träu­
men. Ihr werdet durch die Uni geschleust wie ein Serien­
produkt in einer automatisierten Werkhalle: systematisch, 
effizient, schnell. Da bleibt keine Zeit für Abstecher jen­
seits des Fließbands. Wenn Ihr mit 23, 24 auf den Markt 
geworfen werdet, erwartet euch eine Welt, auf die Ihr – 
seelisch immer noch Oberschüler – nicht vorbereitet seid.

„Wie ist das, wenn man über seine Zeit selbst bestimmen 
kann?“ Auf diese wichtige Frage verweigert euch das Stu­
dium die Antwort. Denn Ihr werdet betrogen um die Er­
fahrung der Freiheit. Weil Ihr aber spürt, dass es anders sein 
müsste, und weil Ihr ahnt, dass diese Hatz im Hamsterrad 
auf Dauer nicht gutgehen kann, sucht Ihr nach Auswegen. 
Wenn schon keine große Freiheit, dann wenigstens kleine 
Fluchten! Und so ringt Ihr später, im Beruf, um familien­
gerechte Arbeitszeiten, um die vielzitierte Work-Life-Ba­
lance. Ihr kämpft um jede freie Minute und fürchtet ins­
geheim, dass Ihr den Kampf – wieder mal – verlieren werdet.

►►	Warum die Arbeitswelt nicht mehr lustig ist 
(Seite 187)

►►	 Lustige Unterhaltung: Ukulelen, Stepptänzer 
& Co (Seite 90)


